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Die alten Knechte kriechen ein wenig abſeits und ſuchen 
den kurzen Schlummer des Mittags. Ferdinand bleibt neben 
dem Mädchen liegen, das ſich zu hockender Stellung aufge: 
richtet hat. 

„Willſt du nicht ſchlafen ...“, fragt er. 

Sie ſchüttelt den Kopf und blinzelt aus halbgeſchloſſenen 
Lidern an ihm vorbei, ſie hält einen Grashalm zwiſchen den 
Lippen und ſaugt daran. 

„Warum nicht ...“ 

„Brrr . ..“, ſagt fie und wirft den Strohhalm fort, „der 
Schnaps war aber ſcharf, der brennt mir noch auf der 
Zunge ... Sit, nein, Schnaps mag ich nicht ...“ 

„Du biſt wohl nicht für das Scharfe — he...“ 

„Kommt darauf an .. Ihr kurzes Lachen entfernt 
ſich .. 

Sein Kopf liegt jetzt neben ihren Füßen, die ſchneeweiß 
aus dem Leder der Holzpantinen lachen .. 

„Du daft dir ja deine Füße jo fein gewaſchen, Menſch. .“, 
flüſtert er, aber die letzten Worte kommen ganz heiſer 
heraus... 

„Hauptſache — immer tip top und ſchnieke ...“ 

„Biſt überhaupt eine patente Deern . Wer iſt denn 
eigentlich dein Schatz?“ 

„Der da ...“, ſagt ſie bitterlich und weiſt nach dem 
ſchnarchenden Trompeter hinüber, „Der Strolch ... du Haft 
es ja ſelbſt geſagt ...“ 

„Nanu . . . biſt du böſe? 
tragen ...?“ 

Ein Grashalm gerät ihm zwiſchen die Finger und plöß- 
lich ſtreichelt der unſchuldige Halm ihre Knöchel .. 

Sie reißt die Füße feſt zuſammen, ſtreift den Rock her⸗ 
unter. 

„Solche Späße — du willſt dich nur über ein armes 
Mädchen luſtig machen, das ſich ſein Brot ehrlich und ſauer 
verdienen muß .. nee ...“ 

„Ach was ... ach Unſinn ... iſt mir ja gar nicht einge— 
fallen ... du, ich bin ja gar nicht ſo ...“ 

„Laß mich“, ſagte ſie kurz, „iſt mir egal wie du biſt, will 
jetzt ſchlafen.“ 

Sie lehnt ſich zurück und ſchließt die Augen, ihr voller 
Arm liegt ſchützend über der Stirn. Der große Mund öffnet 
ſich und die Bruſt geht langſam auf und ab... 

„Vielleicht ſchläft fie wirklich .. .“, dachte Ferdinand 
indem er ſie unverwandt anſtarrte. Er kroch etwas zurück, 
aber er chlief nicht ... Der Häher war näher herangekommen 
und ſchrie ihm die Ohren voll, nein, er konnte nicht ſclafen . 

Sie aber ſchien ruhig zu ſchlafen, nur einmal zuckte ihr 
Kopf zur Seite, als eine Biene dicht an ihrem offenen 


Kannſt du keinen Spaß ver: 


Munde vorüberflog — da hörte er fie leicht aufſeufzen . 5 


Endlich verſtummte der Häher und auch Ferdinands 
Augen ſchloſſen ſich unter der Schwere des Mittags. 
Er ſchlief . 

Als er anfing zu ſchnarchen, öffnete die neue Magd 
blinzelnd die Augen und lachte — ſo dumm ſah er aus im 
Schlaf und war doch der klügſte Mann im Dorf — — 

IV. 

Seit Jahren ſchon hatte Cordes Vater ſeinen großen 
Tanzſaal ungenützt ſtehen laſſen, vollgepfropft mit landwirt⸗ 
ſchaftlichen Maſchinen und Kunſtdüngerſäcken. Dem Alten 
hatte es nie recht behagt, mit lärmenden Luſtbarkeiten von 
durſtigen Burſchen und tanzluſtigen Mädchen Geſchäfte zu 
machen — das gefiel ſeinem Bauernſtolz, dem es ohnehin oft 
genug in den Sinn kommen konnte, einem unwillkommenen 
Gaſt das Bier zu verweigern, ganz und gar nicht. Dann 
hatte er mit dem Geſangverein im ſtürmiſchen Verlauf eines 
Feſtes ein paar ausnahmsweiſe unliebenswürdige Worte ge⸗ 
wechſelt, und als dann der Vorſtand im Jahre darauf ſein 
Feſt anzumelden kam, wies ihn der Gaſtwirt Cordes ab, mit 
der nunmehr zwar wieder recht liebenswürdigen, aber nicht 
minder entſchiedenen Ausrede: er könne den Saal ſchon aus 
dem einen Grunde nicht zur Verfügung ſtellen, weil er es 
nach jenem Zwiſte verabſäumt habe, die alljährlich zu er⸗ 
neuernde Konzeſſion für den Saalbetrieb zu beantragen. So 
ſei denn der Saal ſeiner eigentlichen Benützung entzogen 
und zu einer übrigens höchſt willkommenen Unterkunft für 
die mittlerweile angeſchafften wertvollen Maſchinen ges 
worden, ein Zuſtand, der ihm ſo ſehr behage, wie er den 
Maſchinen gut bekomme — und dabei werde es auch künftig 
bleiben. Das erſte war, wie geſagt, eine Ausrede, das 
zweite war ſeines Herzens Meinung. 

Es fanden aljo in den folgenden Jahren zu Kleindahle 

keine Luſtbarkeiten ſtatt, bis auf das Schützenfeſt, das in 
einem großen, von auswärts entlehnten Zelt unter den 
Dorfeichen abgehalten wurde ... 
Vom erſten Augenblick an, da Ferdinand erfuhr, daß die 
Vereine des Dorfes in ihrem lange unbefriedigt geblie— 
benen Verlangen nach Feſten dem neuen Wirt vorgeſchlagen 
hatten, einen Saal zu bauen, hatte er mit beſonderem Geſchick 
den allgemeinen Glauben an das Erlöſchen der väterlichen 
Konzeſſion zu nähren verſtanden — er wußte warum. Niemand 
zweifelte daran, und in dieſem Zeichen hatte der neue Gaſt⸗ 
wirt das Kapital für den Neubau aufgenommen. Der Saal 
war ſtolz und ſchnell emporgeſchoſſen, der letzte Hammerſchlag 
ſtand in Kürze zu erwarten, und Saffen Chriſtian hatte be⸗ 
ſchloſſen, mit einem großartigen Einweihungsball am letzten 
Sonntag des Oktober die neue Stätte des Vergnügens zu 
eröffnen. 

Ferdinand erfuhr dies zu Anfang des Monats. Boll⸗ 
moors Frau überbrachte ihm die Kunde; ſie war recht är⸗ 
gerlich über dieſe neue erfolgreiche Regſamkeit des gehäſſigen 
Menſchen im Heidefrieden: 

„Paß auf“, ſagte ſie, „der macht wieder ein großes Ge⸗ 
ſchäft. Wo die Kleindahler drei Jahre lang kein Saalfeſt 
gehabt haben . .. Die werden es nachholen.“ 


Ferdinand fluchte zwei Mal über dieſen raffgierigen 
Burſchen da. Er fluchte das erſte Mal leiſe, aber aus ehr ⸗ 
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breitete dieſen “Sorry 
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lichem Herzen, das elde Mal laut, in dem boshaften 
Drang, ein keimendes Frohlocken zu verbergen: 

„Ja, ja ...“, ſagte er, „das iſt gewiß, die werden einen 
ſchönen Durſt haben beim erſten Saalfeſt nach ſo langer 
Zeit, und eine ordentliche Sohle werden die auch hin- 
legen. 

„Soviel iſt ſicher“, meinte wehmütig die Witwe Boll⸗ 
moor, „an fünfhundert Mark werden übrig ſein dabei . 

So ein ſchlechter Menſch und dann jo viel verdienen .. * 
Ferdinand erwiderte nach einer ſchicklichen Weile ſanft: 
„Na ja, Bollmoors Frau, ſchließlich ſoll man aber auch 

nicht mißgünſtig ſein. Als Chriſt muß man auch ſeinen 

Widerſachern Gutes wünſchen.“ 

Bollinvors Frau blickte ihn erſchrocken an, und er ſah 
geſchwind an ihr vorbei. Sie ſagte: 

„Ach ſo, na ja, Ferdinand . .. So kann man es wohl auch 
betrachten. Das iſt ja außerdem auch klüger, als ſich zu⸗ 
nichte zu ärgern. Aber ſchade iſt es doch, daß ihr die Saal⸗ 
konzeſſion nicht mehr „abt.“ 

Er klappte mit einem bedauernden 
breiten Rechtecke der Pranken zuſammen. 
wie wenn man Horn aufeinanderſchlüge ... 

Am Nachmittag zog Ferdinand ſeinen neuen blauen 
Anzug an, ließ die braune Lotte vor das offene Wägelchen 
ſpannen und fuhr in die Kreisſtadt. Er begab ſich auf das 
Landratsamt und meldete auf den übernächſten Sonntag ein 
Tanzvergnügen in ſeinem Saal an. Es erwies ſich, daß dem 
nichts im Wege ſtand, ein anderes Vergnügen war für dieſen 
Monat in Kleindahle noch nicht beantragt worden. Mit 
ſeinem Schein in der Taſche und einer echten Freude im 
Herzen ging Ferdinand langſam durch die fachwerkbunten 
Straßen des Städchens dem Gaſthof zu, in dem er ausge⸗ 
ſpannt hatte. Ein tiefes Behagen über das Gedeihen ſeines 
trefflichen Einfalls erfüllte ihn ganz und gar, ſeine Freude 
ſtrömte über, ward zur verweilenden Beſchaulichkeit, zum 
erſten Mal ſchier nahm er ſich Zeit, das reich geſchnitzte Ge— 
bälk des „Deutſchen Hauſes“ zu betrachten: das Glück hatte 
ſeine Augen geöffnet. Da ſtand er, ein guter Sohn der alten 
Sachſen, mit einem vorſichtig halb entfalteten Lächeln im 
ſchweigenden Geſicht, und las die bildgewordenen Gedanken 
der alten heimiſchen Baumeiſter und Holzſchnitzer vom Erker 
des Hauſes . .. Sah das rätſelvoll huſchende Volk der fiſch⸗ 
leibartigen Ungetüme mit menſchlich grinſenden Fratzen, 
deren kühnſte ſich mit ſpeiend geöffneten Munde aus dem 
Eckpfeiler herausdrängte, ſah pausbäckig freche Knabenge— 
ſichter, ſah der Frauen lockend gewölbte Schöße und ihr 
langes, ahnungsvoll flatterndes Haar und immer wieder 
das ernſte, edle Aufbegehren der ſchmalen Pferdeköpfe mit 
eckig klaffenden Nüſtern . . . Er ſpürte dumpf den innerſten 
Drang der Ahnung in Hohn ſo ſeltſam hinüberſchillernden 
Seele des Volkes, dem er entſprungen war, er freute ſich mit 
einer immer mehr wachſenden, einer unbekannten Freude, 
er freute ſich über ſich ſelbſt hinaus, ſo daß er ſich endlich 
gewaltſam losreißen mußte von den Bildern der alten 
Meiſter . 

„Das ſoll aber ein feines Feſt werden ...“, ſagte er ſich, 
als er den hallenden Torbogen des Gaſthofes durchſchritt. 

Allerdings hatte es ein paar unangenehme Vorboten 
vorausgeſandt — aber ſie hatten nur Ferdinands Willen 
zum völligen Triumphieren geſtärkt. 

Zuerſt hatte der Vater über dieſe neue, haſtige Eigen— 
mächtigkeit des Sohnes derart gewettert in ſeinem Lehnſtuhl, 
daß ſeine Erregung einen beängſtigend jähen Abſchluß nahm: 
der Arzt wurde herbeigerufen, ſtellte ein vorübergehende 
Lähmung der linken Gliedmaßen ſeſt, ſprach von einem leich⸗ 
ten Schlagfluß und verordnete völlige Schonung. Der Vater 
erholte ſich aber nach wenigen Tagen, und ſein Zorn zog 
ſich in ein halbüberzeugtes Murren zurück, als ihn Ferdinand 
auf die ſolchermaßen ſchlau zu durchkreuzenden Pläne des 
Heidefriedens hinwies. 

Die Witwe Bollmoor erſchien und machte einen Kran⸗ 
kenbeſuch. Sie brachte einen ſelbſtgebackenen Kuchen mit, 
ein Fläſchchen Himbeerſaft und ein Paar wollene Puls⸗ 
wärmer ihres ſeligen Ehemannes. Als ſie einen Augenblick 
mit Ferdinand allein war, erwies es ſich, daß ſie auch einen 


Achſelzucken die 
Es klang hart, 


abſonderlichen großen Vorrat von Erinnerungen an ſchwere 


und tödlich ausgegangene Schlagflüſſe mitgebracht hatte, ſie 
at umſtändlich und liebevoll aus. Sie 
ſagte: 
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„Das war nun Aigentlich nicht recht von dir, Verbimand, 
daß du deinen Vater noch in Todesgefahr gebracht haſt.“ 

Er wußte nichts zu erwidern. 

„Und überhaupt“, fuhr ſie fort, „hatteſt du doch ſelbſt 
geſagt, es wäre nicht chriſtlich, Saffen Chriſtian ſeinen Ver⸗ 
dienſt zu mißgönnen . .. Aber nun haſt du ja deinem Kon⸗ 
kurrenten einen verſetzt, daß er vielleicht ſein Lebelang Kopf⸗ 
ſchmerzen hat. Der hat doch nur gebaut, weil er dach“, dein 
Saal wäre nur noch ein Geräteſchuppen.“ 

„Na — der kann ja dann im November ſein Feſt geben, 
der kommt noch zu ſeinem Verdienft . 

Er ſetzte ein verſchlagenes Grinfen auf, das nach einem 
erwidernden Einverſtändnis in ihren Zügen ſuchte, aber ihr 
nur die Röte ins Geſicht trieb. Sie hatte nun wirklich Mühe, 
ihren Haß herunterzuwürgen. 

„Das glaubſt du doch ſelbſt nicht, Ferdinand, daß die 
Leute in jo kurzer Zeit zwei Feſte beſuchen ... Die haben 
gerade das Geld dazu ...“ 

„Na ja, Bollmoors Frau, du hatteſt doch aber ſelbſt ge⸗ 
ſagt, es wäre ſchade, daß wir die Saalkonzeſſion nicht mehr 
hätten . . . . Da haſt du mich eben auf den guten Gedanken 
gebracht, ich bin der Sache auf den Grund gegangen und 
habe herausgekriegt, daß wir den Saal gar nicht abgemeldet 
hatten . . . Siehſt du — du haft mich nun ſchon auf jo manchen 
guten Gedanken gebracht, daß ich immer über alles nachſinne, 
was du ſagſt.“ 

„Jedenfalls habe ich nicht gewollt, daß du deinen Vater 
an Grabesrand brachteſt“, ſagte ſie herb und wandte ſich 
ab. 

„Du“, ſagte er, einen Augenblick verwirrt durch ihren 
Blick, valſo dann haben wir uns dieſes Mal nicht richtig ver⸗ 
ſtanden. 

„Und wir verſtehen uns doch ſonſt ſo gut, Ferdinand. 

Julias Stimme hatte ihre knatternde Strenge nun wie⸗ 
der verloren, ſie war weich und voller Wohllaut. 

Am Morgen des Feſtſonntags fand Ferdinand ſämtliche 
Fenſter des Saales zertrümmert — eine ſaubere und ge⸗ 
wiſſenhafte Arbeit, die mittels aufgetragener Schmierſeife ſo 
lautlos ausgeführt worden war, daß nicht einmal der Hund 
angeſchlagen Hatte . Ferdinand witterte einen Schurten= 
ſtreich des Konkurrenten, den er bei guter Gelegenkeit heim— 
zahlen würde. 

ſehr 


Aber das Feſt wurde dann 
ſogar. 

Ferdinand hatte im Kreisblatt eine große Bekannt⸗ 
machung erlaſſen und um zahlreichen Beſuch aus den um- 
liegenden Dörfern gebeten, er hatte eine Muſikkapelle von 
zwölf Mann angekündigt, ein Faß Freibier, eine Theaters 
aufführung durch Mitglieder des Turnvereins, und außer⸗ 
dem hatte er ſauer eingelegtes Schweinefleiſch in Rieſen⸗ 
portionen zu bieten. U 

Um vier Uhr nachmittags war der Saal zum Berſten 
voll. Auch die Stammgäſte des neuen Gaſtwirts Saffe, alle 
Getreuen, die es abgeſchworen hatten, dieſes heimtückiſch 
gerüſtete Feſt zu beſuchen, waren vollzählig erſchienen. Sie 
ließen anfänglich durchblicken, daß fie es als eine Art ſittlicher 
Verpflichtung empfänden, Ferdinand zunächſt einmal durch 
das Austrinken des zu Beginn der Feier ſchon fälligen Frei⸗ 
biers zu ſchädigen, um dann zu verſchwinden. Aber ſchon 
während der Erfüllung dieſer Pflicht verſtrickten ſie ſich un⸗ 
merklich in die Feſſeln neuer Verpflichtungen, blieben am 
Biertreſen kleben, tanzten den erſten Tanz, blieben bis zum 
nächſten und vergaßen das Fortgehen. 

Desgleichen erſchienen alle die Wackergeſinnten, die es 
laut mißbilligten, daß Ferdinand durch die ſchlaue Verheim⸗ 
lichung der weiterbeſtehenden Saalkonzeſſion den Konkur- 
renten auf das Glatteis neuer Unternehmungen gelockt habe 
und die dergeſtalt ſchon halb zu Saffes Freunden und halb 
zu Feinden des frechen Cordesjungen geworden waren ... 

Es wurde ein großes, ein ſeltenes Feſt; ſo viele Men⸗ 
ſchen hatte dieſer Saal noch nie beiſammen geſehen. 

Die Schlange der Paare, die zum Tanzen anſtanden, 
quoll immer wieder endlos aus dem Saale heraus und bis 
unter die herbſtgoldenen Birken des Hofhains, die Wirts⸗ 
ſtube, die Nebenräume ſaßen voll von durſtigen Männern, 
die Greiſe tauchten ihre zahnloſen Münder munter ins Bier, 
und nur die alten Weiber ſaßen freudlos und ſtumm wie 
eine Mauer der Wachſamkeit auf langer Bank an der Wand. 
Sie ſaßen und wichen nicht, wenn in den Pauſen die Paare 
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zu bunten Gewimmel ſich Löten, wenn der Donner geipen- | 


deter Runden die Männer aus fernen Winkeln zum Bier⸗ 
treſen lockte, wenn die Muſik mit blechern jubelndem Tuſch 
das Lob der Freigebigkeit zur Decke ſchmetterte: ſie ſaßen 
und ſchwiegen und durch die tief gelagerten Falten ihrer Ge⸗ 
ſichter ſtrömte der Jubel des Feſtes ſpurlos hindurch, ſie 
ſaßen und wachten über das Volk, wie ſie von jeher gewacht, 
ſie ſaßen und hatten Kinder im Schoß, kleine Kinder, die 
manchmal lachten und öfter noch weinten und deren Notdurft 
unter die Bänke rann ... Es waren Großmütter mit ihren 
Enkeln und alte Weiber mit ihren unehelich geborenen 
Tochterkindern — ja, auch dieſe waren gekommen, als ehrlich 
gebliebene Ahnen das ſchmerzlich geliebte Großkind ins Licht 
„ dieſes Feſtes zu heben, indeſſen die mütterliche Tochter da— 
heim ins Dunkel des Kuhſtalls verbannt blieb, melkend und 
futternd und ſchluchzend, um ſcheu ſich im Dämenern unter 
die Fenſter des feſtlichen Saales zu jchleichen . 
(Fortſetzung folgt.) 


Freiheit und Fron. 


Hiſtoriſche Skizze von Wilhelm Lennemanı, 


Frei ſaßen die Frieſen auf ihrer Erde, nur Gott und 
dem Kaiſer untertan. Andere Herren duldeten ſie nicht 
über und nicht unter ſich. Was für das Land getan werden 
mußte, berieten ſie alljährlich im offenen Thing unter'm 
Upſtalsbom in der Nähe von Aurich. Wohl hatten benad- 
barte Fürſten verſchiedentlich verſucht, ſie zu unterjochen; 
ihr Herrentum war aber ſtets an dem Bauerntrutz zer⸗ 
brochen. Um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts aber 
unternahm Wilhelm von Holland einen erneuten Angriff 
auf das freie Land; und wirklich glückte es ihm auch, neun 
frieſiſche Ortſchaften abzuſplittern und zu halten. Er ſetzte 
ſogleich ſeine Vögte über ſie, die ſie in harte Fron nehmen 
mußten. 

Einer dieſer Herren war Eggerick Poppinga. Der be⸗ 
fahl die Bauern zu Dienſten auf ſeine Burg. Die Frieſen 
aber hielten die Ohren ſteif; da jagte der Vogt die Hart⸗ 
hörigen mit ſeinen Kriegsmannen aus ihren Hütten heraus 
und trieb ſie wie eine Koppel Hunde auf den Fronhof. 

„Herr, die Ernte ſteht reif im Halm!“ rief Chriſtoph 
Fokken, „und — —“ 

Ein Peitſchenhieb zerſchnitt ihm das Wort. Und 
wieder und abermals zeichnete das Leder einen blutroten 
Strich durch ſein Geſicht. 

„Einen Dreck frag ich nach deinem Land!“ ſchrie der 
Vogt, aber wart nur, ich will dich fronen lehren!“ 

Einen vollen Monat hielt er den Bauern feſt und ver⸗ 
bot auch den übrigen, den Acker des Fokken zu ſchneiden. 
So verkam das Korn und fiel überreif zu Boden. Die 
Vögel und die Mäuſe fraßen ſich ſatt, und Wetter und 
Stürme gingen darüber hin, der Roggen grünte im Halm, 
und das Stroh verfaulte in den Herbſt und Winter hinein. 
Die Bauern aber wußten jetzt, was fronen heißt. Auch 
Chriſtoph Fokken hatte zur Genüge gelernt und gab fortab 
den Zehnten von ſeinem Eigen und alle Abgaben, die 
Recht und Willkür von ihm verlangten. Tat auch den 
Mund nicht mehr auf, wenn er zu Herrendienſten befohlen 
wurde. 

Aber ſein Bauerntrutz war nicht tot, ſein freies 
Frieſenblut tobte noch in alter Wildheit; er zwang ſich 
nur in Demut und Kleinheit und ſchlug die Augen nieder, 
daß ſie ſeinen Haß nicht verrieten und die wartende Rache. 

Wilhelm von Holland aber, kühn gemacht durch ſeinen 
erſten Erfolg, erließ nun an die Seelande und Bauern⸗ 
republiken die Aufforderung zur baldigen Unterwerfung. 
Die aber wieſen ihn ſtolz ab. Da rüſtete der Fürſt und 
fiel mit 30 000 Mann in Friesland ein. In einen Hinter⸗ 
halt gelockt, wurde ſein Heer elend aufgerieben und er 
ſelbſt erſchlagen. Die bedrohte Freiheit war gerettet, 
Friesland wieder frei. Die Burgen wurden gebrochen, die 
Vögte vertrieben. Darüber war Frühling geworden, die 
Acker ſchrien nach Pflug und Saat. Und da ereilte auch 
Eggerick Poppinga ſein Geſchick. Seine eigenen Bauern 
hoben ihn aus. Chriſtoph Fokken war der erſte, der mit 
der Axt in der Hand die Mauer erſtürmte und in den 
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Burghof ſprang. Sein Blut ſchäumte; ſeine Rache Nammde 
blutrot; die Narben in ſeinem Geſicht brannten. 

Und Haß und Wut der Bauern gab keinen Pardon. 
Nur den Vogt erbat Fokken ſich aus. Doch verriet er mit 
keinem Wort, was ſeine Rache ſich auserſonnen. Er hatte 
in ſtillen Stunden alles bedacht, was ſeinem Herzen wohl 
tat. Er dachte nicht an den Tod des vieledlen Herrn, die 
Wohltat gönnte er dem Bauernſchreck nicht, und damit war 
ihm ſelbſt auch nicht gedient. Nein, da ſollte ein Leben 
verderben in ſeiner eigenen Scham, in der zerbrochenen 
Würde und zerriſſenen Ehre feiner ritterlichen Herrlichkeit. 
Seine Rache war grauſam, aber auch ebenjo gerecht: Er 
führte den gefeſſelten Ritter vor ſeinen Acker, der noch in 
Schanden lag. Spannte ein Roß vor den Pflug Sah den 
Gefangenen hart an: „Eggerick Poppinga, Ihr habt mich 
wie einen Hund auf Euren Hof getrieben und mit Peitſchen 
traktiert; Ihr werdet es gerecht finden, wenn ich Euch in 
gleicher Weiſe begegne; ſteht nicht geſchrieben: Auge um 
Auge, Zahn um Zahn! Und wollt Ihr Euch wider ein 
Gebot Gottes auflehnen!?“ 

Damit griff er den Ritter hart an und zwang ihn in 
Kette und Geſchirr wie ein widerſpenſtiges Roß und 
ſpannte ihn neben ſeinem Tier vor den Pflug. Er ſetzte 
das Eiſen in die Erde und trieb das Pferd mit leiſem 
Schlag an. Und das ging, wie es gewohnt war und trieb 
das Eiſen durch die braune Erde und warf und deckte ſie 
über die Fäulnis einer Ernte, die auf ein Herrenwort 
nicht zu Brot werden durfte. Und die Peitſche des Bauern 
fuhr wie eine feurige Geißel über den Ritter, daß er ſich 
in die Stränge legen mußte; ſein Rücken bog ſich, und ſeine 
Reiterſtiefel traten tief in die Schollen. Er ſah nicht auf, 
er meinte, die Ritterſchaft Hollands ſehe auf feine, Ent⸗ 
ehrung. Und es waren doch nur die Bauern, die da 
ſchweigend auf das ungleiche Geſpann ſahen. 

So pflügte der Bauer ſeinen Acker. 
ſeine Geißel waren unerbittlich. Der Schweiß des Ritters 
tropfte in blutigen Tränen auf den Grund. Er ſtöhnte tief 
wie ein zu Tode geſchundenes Tier, und wußte kaum noch, 
daß er mehr war, als das Roß, das ſchnaubend neben ihm 
dahinſchritt. Rund um den Acker kreiſte der Pflug, einmal, 
zweimal, dreimal, Furche um Furche ſprang auf und zer⸗ 
brach, und der Menſch der ſie aufriß, meinte in den toben⸗ 
den Wellen verſinken zu müſſen. Bis an den Hals ſtiegen 
die Waſſer, da tat er einen Schrei, warf die Arme hoch 
und fiel vornüber mit dem Kopf in die aufgewühlte Acker⸗ 
erde, die ſein Stolz einen Dreck genannt hatte. Da ſchirrte 
der Bauer Pferd und Menſch aus. 

Eggerick Poppinga lag wie tot. Der Bauer rührte ihn 
an: „Steht auf, geht, wohin Euch Eure Füße tragen; alle 
Wege ſtehen Euch offen!“ 

Da ſtand der Ritter auß, ſah ſich mit toten Augen um 
und wandte ſich ſtumm. Und ging, als ſei er gezeichnet 
wie Kain, da er ſeelenlos in die Fremde ſchritt. Nach 
Jahren tauchte an dem Hof des Biſchofs von Utrecht ein 
Mann auf, der wie aus Nacht und Wirren in das Leben 
geworfen zu ſein ſchien. Gebärden und Gebaren aber 
ließen auf ritterliche Herkunft ſchließen. Er verlangte 
gegen die Kammenarer Bauern geführt zu werden, die ſich 
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ebenfalls vom kirchlichen Joch frei zu machen verſuchten. 


Man gab ihm ein Fähnlein und er focht wider die Bauern 
wie ein tobſüchtiger Berſerker. In einem der blutigen 
Kämpfe aber wurde er überwältigt und erſchlagen wie ein 
wildes Tier. 3 


Sklaven⸗Feſt und Flugverkehr. 


Das iſt Abeſſinien. 
Von Anton E. Ziſchka. 


Als Athiopien 1923 Mitglied des Völkerbunds wurde, 
verſprach es die Abſchaffung der Sklaverei. Zehn Jahre 
ſpäter herrſchte in Diredaonna große Aufregung überall 
brannten Feuer, überall wurde gegeſſen und getanzt, um 
den zehnten Jahrestag dieſes Ereigniſſes feſtlich zu begeben. 
Als ich in dieſer Hauptſtatlon der äthtopiſchen Elſendadn an⸗ 
kam, in Abeſſiniens wichtigſter Europäcrfiedlung. da feierte 
man überall den „König der Konige“, Haile Selaßf T, weil 
er die Sklaven befreite und dem Land eine Verfafſung gab. 


Seine Fauſt und 
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DEE 
I ein 
Di Sflaven N ich urcdaus icht. Das Joentitäts- 
but ean in Nooͤis Abeda, das Freigelaſſenen eine Art Vaß aus⸗ 

ſtel. i, hat nichts zu tun. Denn der Sklave, der feinen Herrn 
verläßt, verläßt auch den Ernährer. Und da der abeſſiniſche 

Sklave nicht in Ketten ſchwerſte Arbeit tut, ſondern der Er— 

zieher der Kinder, der Geldbewahrer, der Verwalter und in 

allem eine Vertauensperſon iſt — während ein abeſſiniſcher 

Diener ſich ſeinem Herrn ebenbürtig vorkommt und von 

einem Tag zum anderen gleichberechtigter Kampfgenoſſe oder 

Gegner ſein kann — da es dem Sklaven alſo wirtſchaftlich 

gut geht, hat er gar keine Sehnſucht nach der Freiheit. 

Und ſo wird es trotz Völkerbund und Regierungs⸗ 
erklärungen noch lange Sklaven im Reich Haile 
Selaſſis geben. Auch dort, wo der mohammedaniſche Emir 
Abba⸗Djiffer, der die Provinz Diimma und etwa 100 000 
Leibeigene beherrſcht, keine Macht hat. Auch dort, wo Yo-Yo, 
der despotiſche Herr von Aſehemaro, dem noch lein Weißer 
nahegekommen iſt, ohne daran zu ſterben, keinen Einfluß 
mehr beſitzt. 

Der Sklavenraub und der Sklavenhandel ſind ſchwieri⸗ 
ger geworden. Aber ſie haben lange noch nicht aufgehört. 
Immer noch brennen die Leute Abba-Djiffers die Grenz⸗ 
dörfer der Sidamos, der Chankallas und der Duaolomos 
nieder und verkaufen die Männer als Diener, die Frauen 
für die Feldarbeit. Da das Neger find und der Athiopier 
eine abgrundtiefe Verachtung für alle Neger hat, da es den 
Sklaven in Addis Abeba oder Diredaonna beſſer geht als 
daheim, jo werden eben alle Freudenfeſte und alle Gedenk- 
tage nichts an den beſtehenden Verhältniſſen ändern. 

Bei den Jahrzehnt-Feiern verſtanden die meiſten Skla⸗ 
ven gar nicht, worum es ging. Und in Harrar, eine Tagreiſe 
von Diredaonna, konnten 300 Sklaven, die einen Wald rode— 
ten, lange nicht begreifen, warum man ihnen plötzlich einen 
der rieſigen abeſſiniſchen Ochſen ſchenkte, nachdem ſie ſonſt 
monate- und oft jahrelang kein Fleiſch bekommen. Mit den 
Fingern, den krallenartigen ſcharfen Nägeln, riſſen die 
Schwarzen das Tier auf. Warmes Blut rann über ihre 
nackten Leiber. Dann zertrümmerten die Sklaven die Kno— 
chen, ſaugten das Mark und verſchlangen das halbrohe 
Fleiſch in wilder Gier. Die ungewöhnliche Mahlzeit machte 
ſie trunken. Sie werden nicht ſo bald begreifen, was Frei— 
heit iſt. 

Und wenn fie es langſam begreifen . Wie weit reicht 
die Macht Haile Selaſſis? Er kennt ja ſelbſt ſein Rieſenland 
nur zum geringſten Teil. Als er 1929 deutſche Flugzeuge 
gekauft hatte und die Piloten ihm Photos und Schilderungen 
aus Provinzen brachten, die nie noch ein Europäer und nie 
noch ein Beamter aus Addis Abeba beſucht hatte, da nahm 
ſein Staunen kein Ende. Ganz langſam erſt lernen die 
Herrſcher Abeſſiniens ihr eigenes Land aus der Anſchauung 
kennen, dieſes einzige chriſtliche Reich des alten Afrika, un— 
erhört groß und unerhört ſchön. 

Die Flüſſe gruben Canons in die Hochebene, die viel ge⸗ 
waltiger als die Nordamerikas ſind. Weite Grasebenen 
wechſeln mit Dourah-Feldern ab, die ſo hoch wuchern, daß 
ein Reiter unter den Halmen verſchwindet. Gebirge mit 
Urwäldern ſteigen bis zu 4500 Metern an, und Hunderte von 
Quadratkilometern find Steppen, die noch gar keinen Nas 
men haben. 


Da iſt die Provinz Kaffa, unerhört reich an Natur— 
ſchätzen, aber noch kein Weißer hat ſie ganz durchzogen. 
Da iſt das Tiefland von Afar, im Nordoſten Abeſſiniens, in 
dem ſchon vier Expeditionen ſpurlos verſchwanden und aus 
dem auch noch kein Geſandter Haile Selaſſis zurückkam,. 
Afar iſt arm. Man will die Übervölkerung verhindern; 
darum muß jeder heiratsluſtige Mann ſo viele Feinde er— 
ſchlagen, wie er Kinder zeugen will. Eher findet er keine 
Frau. Kaffa dagegen ſoll das ſagenhafte Ophier ſein, von 
dem Salomo ſeine Schätze an Gold und Elſenbein erhielt. 
Goldſtaub, den man Kriegern aus Kaffa abnahm, ſcheint das 
zu beſtätigen und auch die Tatſache, daß der früher unab— 
hängige Kaiſer dieſer Provinz nach ſeiner Niederlage ver— 
langte, man ſolle ihn in goldenen Ketten fejlelt ... 
Und daß ſeine Diener dieſe Ketten nach Addis Abeda 
brachten. 

Gold, Elfenbein, Kaffee, Kupfer, Silber und Wolfram, 
— Abeſſinien iſt voll davon. Langſam beginnt der 
Negus jetzt mit Hilfe europäiſcher, auch deutſcher Inge— 
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ö FR ſeln gieſenreiub u i beau n bee ind 
Aberglauben und uralte wilde Sitten welt gefährlichere 
Feinde der Kultur als die toſenoͤſten Bergſtröme und die 
unzugänglichſten Urwaloͤtäler. In Weſtabeſſinien ziehen 
alljährlich Zehntauſende in die Fiebergegenden, um Büffel 
zu jagen. Ein Viertel der Bergbewohner nur kommt zurück; 
der Reſt geht in dem ungewohnten Klima zugrunde. Nur 
weil ſie ein paar Büffelköpfe und Büffelſchwänze für die 
Trophäenſtangen vor ihren Hütten haben wollten, als Talis⸗ 
mane gegen die ſo ſehr gefürchteten Dämonen. 

Längſt flüchten die Viehherden Abeſſiniens nicht mehr 
vor den Flugzeugen. Immer noch aber werden den leben⸗ 
den Tieren Fleiſchſtücke aus dem Leib geſchnitten und die 
Wunden vernäht, damit der Braten nachwachſe. 


Hans Holbein. 


Ein deutſches Malerbildnis von Wilhelm Schäfer. 

Als Albrecht Dürer in Nürnberg die Melancholie 
malte, kam Holbein nach Baſel, Sohn eines Malers in 
Augsburg und ſelber ſchon ſeiner Sache gewiß. 

Ihm war die Weite nicht mehr verſchüttet, und keine 
Wirrnis der Fragen hielt ihm den Willen gefeſſelt; er 
wollte das Werk ſeiner kunſtreichen Hände, wie eine 
Schwalbe den Flug will. 

Den rechten Körper recht in den Raum zu ſtellen, 
brauchte er Augen und Hände, nicht aber das Richtmaß 
ſchwieriger Gedanken, weil er ein Glückskind der Sinnen⸗ 
welt war. 

Wohl mochte ſein Silberſtift zart und beharrlich die 
Dinge umſchreiben, aber zeichnen und malen war ihm wie 
trinken und eſſen, und gern hielt er der Farbe ein lockeres 
Mahl. 

Das leuchtende Fleiſch ſeiner Hand und Stirn, der 
roſtige Pelz und das dunkle Tuch einer Schaube, der weiße 
Saum zierlicher Spitzen, die rote Glut des Brokats und 
der Perlenſchaum im Geſchmeide: alles tauchte ſein Pinſel 
hinein in den glasklaren Grund ſeiner Farbe. 

Als er in Baſel ſein großes Madonnenbild 
klangen die Farben wie Glocken; 
des Genter Altars von neuem 
einer einzigen Tafel. 

Aber die Baſler Bürgerlichkeit war zu karg für die Pracht 
und die Fülle; Erasmus, ſein ſpöttiſcher Gönner und 
Freund, half ihm nach England: da wurde Hans Holbein 
der Maler des Königs und ſeiner reichen Hofhaltung. 

Denn Max, der Kaiſer, war tot; kein Fürſt und kein 
Fugger konnte dem Reich den Königshof bauen, der über 
der Notdurft des Tages der Kunſt eine Stätte be— 
reiten, der den prahlenden Reichtum zur edlen Zier hin— 
lenken ſollte. 

Machtgier und Habſucht hielten das Gold in ſchäbigen 
Händen, und wenig fiel ab von den Tiſchen, daran die 
Bürgerſchaft längſt überſatt ſaß. 

Nur die Kaufleute drüben im Stahlhof 
Holbein gemalt; die Erbherren der Hanſa brachten 
Tafeln als köſtliches Gut zurück aus der Fremde. 
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malte, 
da war die farbige Fülle 
leibhaftig geworden in 


wurden von 
die 


ers 9 „Als Mädchen habe ich keinen Hut unter 
fünfzig Mark getragen.“ 
„Jawohl, zur Kundſchaft.“ 


Stil. „Warum haſt du dir ausgerechnet einen roten 
Badeanzug gekauft?“ 

„Des Stils wegen. Paul macht mit mir eine Reiſe 
ans Rote Meer, und ich will da ein bißchen baden.“ 


Erſatz. ins Bad 
fahren?“ 

„Jawohl?“ 

„Wohin.“ 

„Wir ziehen um, in eine Wohnung mit Bad.“ 
———— ——— — — ͥ — ——— 
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„Werdet ihr in dieſem Jahre auch 


